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Sprachliche Ökonomie 
im heutigen deutschen Satz
Von Hugo Moser
Alle geistig-seelischen T riebkräfte, die für die Entwicklung von Neuem 
in der Sprache in einander vielfach entgegenwirkender Art entscheidend 
sind1, stehen in einer engeren oder weniger engen Beziehung zu  einer 
G rundtendenz, die in den Sprachträgern wirksam  ist, der Neigung zu 
sprachlicher Ökonom ie2, d. i. dem Streben nach Einsparung sprachlicher 
Mittel und nach besserer Ausnutzung sprachlicher Mittel; im besonderen 
besteht die Tendenz, alles funktionell Unwichtige zu beseitigen3.
Dies gilt besonders für das S treben nach verdeutlichender D ifferenzie­
rung und für das nach Systematisierung, zum Teil auch für die Neigung 
zu abstrakter wie für die zu konkre ter A usdrucksweise, für die zu in­
haltlicher Entleerung wie für die zu inhaltlicher Bereicherung. Ständig 
hat die Sprachgemeinschaft neue Bedürfnisse der K om m unikation und
1 Vgl. Verf., Wohin steuert das heutige Deutsch? in: Satz und Wort im heutigen 
Deutsch, Jahrbuch des Instituts für deutsche Sprache 1965/66 (=Sprache der Ge­
genwart 1, gemeinsam m it H. Eggers, J . Erben und H. Neumann hg. v. H. Moser), 
Düsseldorf 1967, S. 15—35; dcrs., Rationale und irrationale Elemente in der 
Sprache, in: Die Wissenschaft von deutscher Sprache und D ichtung (Festschr. f. 
Fr. Maurer), Stuttgart 1963, S .191—216.
2 Zusammenfassend wurde über ihre Wirkung gearbeitet von W. H. A. Koenraads, 
Studien über sprachökonomische Entwicklungen im Deutschen, Diss. Amsterdam 
1953. Die Untersuchung erstreckt sich vor allem auf das Alt-, Mittel- und Frühneu­
hochdeutsche, abe auch die Zeit von 1900—1950 wird berücksichtigt. Vgl. dazu 
C. B. van Haeringen, Rationalisering en efficiency in Taal, in: De Nieuwe Taalgids 49, 
1956, S. 15—22; ders., ,Taaleconomische’ Tendenties in het Duits en het Neder- 
lands, ebd., S. 150—156.
3 Vgl. W. H orn, Sprachkörper u nd  S prachfunktion , 2. A uflage Leipzig 1923.
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dam it der Verbesserung der K om m unikationsm ittel: a u f  der anderen 
Seite kann — nicht muß! — dabei das Bequemlichkeitsstreben hemmend 
wirken, das au f ein Minimum von Aktivität gerichtet ist4, aber auch be­
wußt konservative Haltung. Hinter dem Streben nach sprachlicher Öko­
nom ie steht, wie schon Jespersen b e to n t hat, das Bedürfnis, die Wir­
kung, die „efficiency“ der Sprache zu erhöhen5.
Hier ist nicht eine sprachpsychologische B etrachtung beabsichtigt. Es 
soll versucht w erden, das Wirken sprachökonom ischer T endenzen an 
ausgewählten Veränderungen der heutigen deutschen Syntax zu beob­
achten, wobei die U nterscheidung, inwieweit sie zur Norm verfestigte 
Erscheinungen darstellen und inwieweit sie nur den Charakter kollekti­
ver Sprachgewohnheiten (Sprachgebräuche) haben6, ebenso wenig sy­
stematisch untersucht werden kann wie die andere, ob sie dauerhaften 
oder vorübergehenden Charakter haben. Nur individuelle und Gelegen­
heitsbildungen sollen unberücksichtigt bleiben.
Das Wirken der Neigung zur sprachlichen Ö konom ie m uß u n ter zwei 
Gesichtspunkten gesehen werden, die häufig nicht scharf genug getrennt 
werden. Einmal muß sie betrachtet werden unter dem von Veränderun­
gen punktueller A rt und solchen des geltenden Systems, wobei es sich 
zeigen wird, daß eine Neuerung im Einzelfall unökonom isch sein kann, 
im Ganzen des Systems aber ökonom isch. Sodann geht es bei jeder Än­
derung um  das Problem  des Inform ationsgehalts: es ist m öglich, daß 
sie als Einzelerscheinung oder für das System eine sprachökonom ische 
Bedeutung hat, daß sie aber zu einer V erm inderung des Inform ations­
werts oder des Tem pos der Inform ationsüberm ittlung führt: auch das 
Umgekehrte kann der Fall sein. Bei der Beurteilung von M ehrfachfor­
men kom m t dem Inform ationsgehalt, vor allem der Inform ationsklar­
heit und - Schnelligkeit, eine entscheidende B edeutung zu. So m uß 
somit deutlich geschieden werden zwischen einem gestalt- und einem 
system ökonom ischen Effekt einerseits und einem inform ationsökono­
mischen andererseits.
Es wird also hier nur ein Ausschnitt aus dem weiten Feld der Inform a­
tions- oder Kom m unikationsproblem atik, der Entropie und der R edun­
4 Vgl. A. Martinet, Economie des changements phonétiques, Bern 1955.
5 Vgl. O. Hespersen, Efficiency in Linguistic Change (= Historik-filologiske 
Meddedelser 27, 4, 1941/42.)
6 Vgl. Verf., Sprache, Freiheit oder Lenkung? (= Duden-Beiträge 25), Mannheim 
1966, S. 1 8 -2 3 .
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danz, berücksichtigt: die Fragen nach der Zahl der in einer Zeiteinheit 
überm ittelten Symbole, der Bedeutung der Sprechgeschwindigkeit, der 
Sprachm elodie usw. bleiben ebenso unberücksichtigt wie das Problem 
einer Optim alsprache7.
1. Zur Morphologie
Wir stoßen bei der Flexion des Substantivs au f eine doppelte Entwick­
lung: vor allem au f eine weitere Entfaltung des schon seit Jahrhunder­
ten eingeleiteten Ausgleichs der Kasusendungen und daneben au f das 
V ordringen der analytischen Bildungsweise m it Hilfe der Präposition 
von beim Genitiv.
Von der ersten Entw icklung sind hauptsächlich die starken Maskulina 
und  N eu tra  be tro ffen , bei denen  der D ativ  Sing. das Flexiv — e w eit­
gehend verloren hat (dem  Tag-e, Wort-e: dem  Tag-O, Wort-O), und bei 
denen u n ter bestim m ten  Bedingungen auch der G enitiv  Sg. ohne das 
alte -s-Morphem erscheint (für -es tritt im Genitiv, soweit -s nicht über­
haup t abfällt, zum eist -s auf, vgl. Tag-es: Tag-s). -s feh lt bekann tlich  
bei der Verbindung Eigenname + Adjektiv: die Schriften des alten Uh- 
land, die Kirchen des bayrischen Franken. Es fehlt aber auch — als
7 Vgl. W. Meyer—Eppler, Grundlagen und Anwendungen der Inform ationstheorie 
(=Kom m unikation und K ybernetik in Einzeldarstellungen 1), Berlin/Göttingen/ 
Heidelberg 1959; H. Zemanek, Elem entare Inform ationstheorie, Wien /M ünchen 
1959; K. Kupfmüller, Entropie der deutschen Sprache, in: Fernmeldetechnische Zeit­
schrift 7, 1954, S. 255—272; W. Fucks, Mathematische Analyse von Sprachelemen- 
ten, Sprachstil und Sprachen (=Arb. Gem. f. Forschung des Landes Nordrhein- 
Westfalen H. 24a), Köln / Opladen 1955. — Auch das Problem, daß die Kommuni­
kation durch die Entstehung überregionaler, einheitlicher Hochsprachen in der 
Neuzeit außerordentlich gefördert, aber durch die Existenz verschiedener „Natio­
nalsprachen“ beeinträchtigt ist, kann hier nicht erörtert werden.
8 Vgl. dazu Verf., Zur sprachlichen Ökonomie im heutigen Deutsch: Rechtschrei­
bung, Hochlautung, Wortsystem, in: Festschrift für J . Fourquet, 1969. — 
Ohne daß dies in jedem einzelnen Fall angeführt werden könnte, wurden immer 
wieder zu Rate gezogen die Duden Grammatik der deutschen Gegenwartssprache 
(=Der Große Duden 4), bearbeitet v. P. Grebe usw., 2. Aufl. Mannheim 1966; J. 
Erben, Abriß der deutschen G ram m atik, 7. Aufl. Berlin 1964; ders-, Deutsche 
Grammatik. Ein Leitfaden (Fischer Bücherei), Frankfurt 1968; H. Glinz, Die in­
nere Form des Deutschen, 4. Aufl. Bern/München 1965.
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Sprachgebrauch — schon bei Namen ohne A djektivattribut, die den be­
stim mten Artikel bei sich haben: die Regierung des Irak, die Berge des 
Schwarzwald, die Besteigung des Feldberg; ebenso auch (w iederum  
noch nicht als N orm ) bei A ppellativen, die als N am en aufgefaßt w er­
den, so vor allem bei den Namen der Wochentage und Monate: die Stun­
den des Dienstag, die Wochen des Mai9, vgl. auch die B itten  des Vater­
unser.
Bei Eigennamen tr itt auch schon oft die umschriebene Form  des Geni- 
tivs auf, namentlich wenn sie mit Titeln verbunden sind (die Bücher von 
Willi, d ie Schriften  von Professor Schulze, die Regierungs zeit von 
Königin Elisabeth), ebenso bei der V erw endung von Eigennam en als 
G enitivattributen, vgl. die Bücher von Karl / Hilde — Karls/Hildes Bü­
cher. Das Gleiche gilt vom artikellosen, mit einem Adjektiv verbun­
denen G enitivattribut: der K a u f von ausländischem Getreide, von fran­
zösischem Wein statt der K au f ausländischen Getreides, französischen  
Weins. — In der Alltagsrede, nicht in der geschriebenen Sprache, 
herrscht weitgehend die Genitivform von + Dativ: das Buch von mei­
nem Bruder.
Ein systematisierender und schon damit sprachökonomischer Ausgleich 
betrifft auch den Nom.Sg. der sog. schwachen Maskulina, bei denen sich 
im allgemeinen die Form en ohne -n neben denen m it -n durchsetzen: 
Friede(-n), Glaube(-n), Gedanke(-n) usw .10; dagegen hält sich Schaden  
tro tz  der Wendung es ist schade, auch Haufen bei Sachbezeichnungen: 
ein Haufen Steine, aber der verlorene Haufe.
Beim Plural be trifft das Streben nach System atisierung vor allem  die 
Ausbreitung des Um lauts als einer Form  „innerer“ Flexion; dieser, ur­
sprünglich eine phonetische Erscheinung (lautliche Angleichung an fol­
gendes -i des Plurals bei der ¿-Deklination: ahd. gast — Pl. gesti)  w ird 
seit dem  M ittelhochdeutschen als B ildungsm ittel des Plurals zu einer 
m orphologischen Erscheinung. Dieser Vorgang w ird im heutigen 
Deutsch fortgeführt, vgl. Kragen — Krägen, Lager — Läger, teilweise mit
9 Vgl. Verf., Zum Formenausgleich in der deutschen Hochsprache, in: Festschr. 
Taylor Starck, hg. v. W. Betz, E. S. Coleman, K. N orthcott, London/Den Haag/ 
Paris 1964, S. 9 1 -1 0 1 .
10 Vgl. dazu und zu Folgendem 1. Ljungerud, Zur Nominalflexion in der deutschen 
Literatursprache nach 1900, Lund 1955, S. 50—61; 32—40; 66—92; 27—32.
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Pluralm orphem  -e, vgl. Floß — Flöße oder -er, vgl. Mahl — Mähler. Der 
Prozeß, der vor unseren Augen weitergeht, ist noch nicht abgeschlossen, 
so daß heu te ein unökonom ischer, weil uneinheitlicher Zustand 
herrscht: neben die Wagen /  die Erlasse steht etw a die Häfen /  die Plä­
ne. Doch ist die Tendenz zu forschreitendem  Ausgleich zugunsten der 
um gelauteten Form en unverkennbar.
Weniger fortgeschritten ist der Ausgleich beim Nebeneinander von star­
ken u nd  schwachen P luralform en, vgl. Forste(-n), Pastoren /  Pastöre 
Pantoffel(-n). Unsystematisch und deshalb unökonom isch ist auch das 
Verfahren bei dem (an sich dem Hochdeutschen ursprünglich fremden) 
Pluralmorphem -s, das im ganzen zwar zugunsten des Morphems -e 
zurückweicht (vgl. Balkons — Balkone, Leutnants — Leutnante, Fracks 
— Fräcke), aber z. T. auch wieder an Geltung gewinnt, vgl. die Hochs, 
die Tiefs, die Blaus.
Der Ausgleich der Kasusendungen ist ein Vorgang system atisierender 
und zugleich in hervorragendem Maße sprachökonom ischer Art. Aller­
dings ist der Prozeß im Deutschen gegenüber anderen neugermanischen 
Sprachen weniger weit fortgeschritten. Er erklärt sich historisch bekannt­
lich aus zwei Umständen: aus einem phonetischen Vorgang, der Redu­
zierung der vollen Endungsvokale zu -e und -O wie aus der Tatsache, daß 
seit dem frühen M ittelalter die Stellung des Substantivs im Satz meist 
schon durch das ihm in der Regel beigegebene flektierte Beiw ort, den 
bestim m ten oder unbestim m ten Artikel, dazu noch häufig durch das 
ebenfalls flektierte adnominale Adjektiv gesichert ist, so daß der Ge­
brauch der herkömm lichen Kasusendungen schon lange unökonomisch 
geworden ist. (Daß neuerdings der Gebrauch des Artikels in Überschrif­
ten zurücktritt, ändert an der Tatsache nichts; vgl. Baum erschlägt Pas­
santen; Minister em pfängt Preisträger). Allerdings ist ja  auch die Mor­
phologie des bestim m ten Artikels schon beim Singular des Femininums 
und bei den beiden anderen G enera im Plural vereinfacht, so daß iden­
tische Form en entstanden sind; ähnliches gilt für den unbestim m ten 
Artikel und die Adjektivflexion. Trotzdem  tritt ein Informationsverlust 
beim heutigen Sprachgebrauch im allgemeinen nicht ein, da der Kontext 
wohl ohne Ausnahme sichere A uskunft über den gemeinten Kasus gibt. 
Die Neigung zur Reduktion der Kasusendungen hat aber auch im D eut­
schen zu einer weitgehenden Auflösung des alten historischen Systems
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g e fü h rt 'B ek an n tlich  sind im Singular die Feminina endungslos, bei den 
„starken“ Maskulina und Neutra sind die Endungen beschränkt auf den 
Genitiv (-es/ -s/ -ens, vgl. Tag-es / Tag-s /  B u chstabens ) und Dativ (-el 
-O, vgl. Tag-e / Tag-O), während die „schw achen“ Maskulina außer im 
Nom. Sg. in allen Fällen, auch im Plural, das M orphem -en / -n aufwei­
sen (Student-en, B o ten ). Im Plural haben die Feminina die einheitliche 
(„schwache“ ) Endung -en, w ährend bei den Maskulina und N eutra nur 
der Dativ durch das M orphem -en /  -n abgehoben ist (den Tag-en, Göt- 
ter-n); die Substantive mit dem Pluralmorphem -s haben dieses einheit­
lich im ganzen Plural (A utos  usw.). Einige Maskulina auf-en, -el, -er ha­
ben gar kein Pluralzeichen (die Braten, Rätsel, Lehrer; ebenso die G e­
werbe).
Auch im heutigen Deutsch beruht somit die syntaktische Sicherung der 
Stellung des Substantivs schon w eithin au f den flektierten Begleitwör­
tern, namentlich dem Artikel, also au f analytischer Grundlage. Die um­
schreibende Bildung des Genitivs m it Hilfe der Präposition von  (s. o.) 
ist bis je tz t morphologisch ein Einzelfall; au f der syntaktischen Ebene, 
aber nur dort, begegnen auch analytische Bildungen des Dativs (s. u.). 
Bei den Adjektiven hat sich bekanntlich in der „starken“ D eklination 
der Ausgleich der Kasusendungen nicht in gleichem Maße vollzogen wie 
bei der Substantivflexion12; die Endung -es des Genitivs Sg. ist zwar fast 
ganz durch die „schwache“ Form  -en ersetzt, vgl. gut-en Mut-(e)s, heu- 
tig-en Tag-(e)s usw., jedoch  e rs ta rrtgeradeswegs, keinesfalls, aber nur 
im Genitiv und Dativ Sing. des Fem ininum s, im Nom inativ und A kku­
sativ Sing. des N eutrum s und im Nom inativ und Akkusativ Plur. stim ­
men die Kasusm orpheme überein. Anders ist es bei der schwachen A d­
jektivdeklination; bei ihr sind die Endungen, abgesehen vom Nominativ 
Sing., bei den Fem inina und N eutra auch vom A kkusativ Sing., schon 
lange zusam m engefallen (-en). D aher ist ihr V ordringen zuungunsten  
der „starken“ begreiflich; es bedeutet den Abbau eines unökonomischen 
Zustandes13. So steht z. B. nach dessen / deren heute vielfach schon die 
„schwache“ Form : der Tisch, an dessen oberen Ende . . .
11 Vgl. auch G. Bech, Zur Morphologie der deutschen Substantive, in: Lingua 12, 
1963, S. 173 -1 8 9 .
12 Vgl. dazu Ingerid Dal, Systemerhaltende Kräfte in der deutschen Kasusmorpho­
logie, in: Verf.(Hg.), Das Ringen um eine neue deutsche Grammatik, 2. Aufl. Darm­
stadt 1965, S. 7 4 -7 8 .
13 Vgl. I. Ljungerud (Anm. 10), S. 161 ff.
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Überraschend ist der unökonomische Zustand der Personalendungen bei 
der Verbalflexion: obwohl auch hier seit dem frühen Mittelalter die syn­
taktische Stellung der Personalform durch ein Begleitwort, das Personal­
pronom en, genügend gesichert ist, haben sich, abgesehen von der 1. und
3. Person des Plur. (wir / sie kom m -en t kam en) und der 1. und 3. Per­
son Sing. des Präteritum s Ind. sowie des Präsens und Präteritum s Konj. 
verschiedene Morpheme fiir die einzelnen Personen erhalten.
Nachdem schon vor längerem beim Flexiv des Imperativs der 2. Person 
Sing. der Unterschied zwischen starken Verben (-O; mhd. rit reite) und 
schwachen Verben (-e; mhd. sage) zugunsten des -e aufgegeben worden 
war, wird heute — ein vereinfachender Sprachbrauch — häufig au f das 
Flexiv verzichtet: komm-O, hör-O. Es handelt sich um eine lautliche Er­
scheinung, die wie die des Z urücktretens des -e- in den Suffixen -el(n), 
-er(n), -em, -en (wo das e noch in jedem  Fall geschrieben werden muß) 
aus der Stam m silbenbetonung zu erklären ist; die Prozesse sind zunächst 
lautökonom ischer Art. Mit diesen Erscheinungen steht auch der Rück­
gang des -e-Morphems beim Genitiv und Dativ Sing. der starken Masku­
lina und N eutra in Zusam m enhang, wobei hier allerdings auch das Be­
streben m itspielt, die Kasusendungen zu vereinheitlichen; die Vorgänge 
sind gestalt- und system ökonom ischer Art.
Bis je tz t  au f die gesprochene Sprache beschränkt ist die system atisie­
rende Entwicklung, daß bei den Verben mit i / e-Wechsel der seit dem 
M ittelalter eingetretene Ausgleich in der 1. Person Sing. des Präsens auf 
die 2. Person Sing. des Imperativs übergreift: nehme, lese sta tt nim m , lies. 
Im Zeichen gestalt- wie system bezogener Sprachökonom ie steht auch 
der häufige Übergang starker V erben in die schwache, m orphologisch 
einfachere K onjugation: glim m e, g lim m te, geglim m t neben glimme, 
glom m , geglommen; gemischt: melke, m elkte, gem olken; in vielen Fäl­
len schwankt der Sprachgebrauch .
Man wird hier auch au f den einen und anderen Vorgang im Bereich der 
Tempora hinweisen dürfen. Einmal auf die Verwischung des inhaltlichen 
U nterschieds zwischen einfacher und  zusam m engesetzter Vergangen­
heit (Im perfekt und  P erfek t)15, w obei vielleicht eine gewisse Neigung
14 Vgl. dazu Duden Grammatik der deutschen Gegenwartssprache (=Der große Du 
den 4), 2. Auflage Mannheim 1966, S. 74 ff.
15 Vgl. Gabriele Beugel — Ulrike Suida, Perfekt und Präteritum  in der deutschen 
Sprache der Gegenwart, in: Forschungsberichte des Instituts für deutsche Sprache 1, 
Mannheim 1968, S. 9—18.
15
zur Bevorzugung des kürzeren Im perfekts besteht, vgl. etwa die Ansage 
vom Hör- und Sehfunk: Sie hörten  / sahen ein Spiel von NN . Freilich 
würde eine Entwicklung, die den inhaltlichen Unterschied zwischen bei­
den Form en endgültig aufgäbe, einen Verlust an Inform ationen bedeu­
ten, der mit Hilfe von Adverbien ausgeglichen werden muß.
Sehr ausgeprägt ist der Rückgang der futurischen Form en zur Bezeich­
nung des Zukünftigen; an ihre Stelle treten weitgehend die des Präsens und 
des Perfekts16 (womit ein alter, historischer Zustand wieder hergestellt 
wird), vgl. ich kom m e  (jetzt, morgen? ). Die Gefahr des Inform ations­
verlustes wird jedoch weithin dadurch gebannt, daß entsprechende Zeit­
adverbien hinzugefügt werden (bald usw.). D am it en tsteh t eine neue 
analytische F orm  (Präsens + Adverb) zum  A usdruck des Zukünftigen 
(während das F u tu r des Tem pussystem s vorwiegend konjunktivische 
Funktion bekom m en hat, vgl. er wird schon kom m en).
Dem differenzierenden Ausbau des deutschen Tempussystems dient die 
Entwicklung neuer im perfektiver oder durativer Form en: etwas ist im 
Vergehen / er ist im K om m en  (hochsprachlich);sie ist am Backen, er ist 
beim Schreiben (kollektive Sprachgewohnheit). Ohne Zweifel wird au f 
diese Weise ein Mehr an Inform ation verm ittelt, man vergleiche die ein­
fachen Präsensformen: etwas vergeht, sie backt, er schreibt.
Durch starke Ausgleichsbewegungen ökonom ischen Charakters ist aber 
vor allem der Bezirk des Konjunktivs17 gekennzeichnet. Gegenüber dem 
Konj. I (Konj. des Präsens) ist eine Bevorzugung des Konjunktivs II 
(Konj. der Vergangenheit) und hier wieder der umschriebenen Form des 
sog. Conditionalis zu beobachten. Der Entwicklung liegen Vorgänge der 
Verdeutlichung und im Anschluß daran solche der Systematisierung zu­
grunde. Da in der 1. Pers. Sing. und im Plural schon lange die Form en 
des Indikativs und des Konj. des Präsens zusammengefallen waren (ich 
kom m e  / wir kom m en  usw. — daß ich kom m e, daß wir kom m en  usw.) 
ist man, um die Modusbezeichnung zu sichern, in diesen Fällen auf den 
Konj. II ausgewichen (er sagte, daß ich käme / daß wir kämen); in einem 
Prozeß der Generalisierung wurde dann dessen Gebrauch häufig auch auf
16 Vgl. H. Gelhaus, Das Futur der deutschen Gegenwartssprache, in: Forschungsbe­
richte (Anm. 15), S. 19—24.
17 Vgl. S. Jäger, Zum Gebrauch des Konjunktivs in der indirekten Rede, in: For­
schungsberichte (Anm. 15) S. 25—30; W. Flämig, Zum Konjunktiv in der deutschen 
Sprache der Gegenwart, 2. Aufl. Berlin 1962; vgl. auch Verf., Wohin steuert das heu­
tige Deutsch? (Anm. 1), S. 19 f.
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die 2. und 3. Pers. Sing. ausgedehnt, wo die formale Unterscheidung In­
dikativ — Konjunktiv noch vorhanden ist (du k o m m s t  /  er kom m -t — 
er sagte, daß du kom m -est / daß er kom m -e  — daß du käm-est / daß er 
käm-e. Ein tem poraler Bezug ist bei der Verwendung des „Konjunktivs 
der Vergangenheit“ nicht mehr vorhanden, und darum spricht man bes­
ser vom ..Konjunktiv II“ ).
Beim Übergang zur umschriebenen Form des Konjunktivs II ist der Aus­
gangspunkt bekanntlich die Tatsache, daß beim schwachen Verb im Nhd. 
Indikativ und K onjunktiv der Vergangenheit die gleiche Form  zeigen: 
ich sagte usw. — daß ich sagte usw. Zur Verdeutlichung des Modus hat 
man zur Umschreibung m it werden gegriffen: wenn ich ihm begegnete, 
würde ich es ihm sagen s t a t t . . . sagte ich es ihm. Wieder wurde der Vor­
gang generalisiert und au f die starken Verben ausgedehnt, bei denen 
noch Indikativ und K onjunktiv der Vergangenheit form al deutlich ge­
schieden sind: ich tra f — daß ich träfe, vgl.: wenn ich ihn träfe, würde 
ich ihm mein Buch anbieten  sta tt: . . . böte ich . . . an. Ja , die Systema­
tisierung ist weiter ausgedehnt worden, und auch nach wenn  erscheint, 
obwohl der Modus in jedem  Fall durch die K onjunktion deutlich ange­
zeigt ist, heu te schon w eitgehend die um schriebene Form , zum indest 
als Sprachbrauch. Um das in diesem Falle eintretende Zusammentreffen 
zweier würde zu verm eiden, setzt man so/dann  dazwischen (w enn ich 
ihn treffen würde, so/dann würde ich ihm . . . anbieten), oder man weicht 
im wenn-Satz auf die Umschreibung mit sollen aus (wenn ich ihn treffen  
sollte, würde . . .); zwar drückt sollte noch einen größeren Grad der Un­
sicherheit aus als würde, aber immer mehr bekom m t die Konjunktivum­
schreibung m it sollen  einen neutralen Charakter, und ähnlich verläuft 
die Entwicklung bei der Umschreibung mit mögen. Bei den Hilfsverben 
sein und haben und den M odalverben gebraucht m an die m it werden  
umschriebene Form  des K onjunktivs II nicht, wenngleich sie okkasio­
nell bei sein und werden schon auftritt.
Es zeichnet sich also unverkennbar eine Tendenz zu einer einheitlichen 
Form  des Konjunktivs ab, eben der mit werden  umschriebenen. Das ist 
eine Diagnose, der keine Prognose angefiigt werden kann: Es bleibt of­
fen, inwieweit diese Tendenz verwirklicht werden wird, aber es erscheint 
je tz t schon sicher, daß die synthetischen Form en des Konjunktivs I und 
II erhalten bleiben, zum indest als Stilistica. Wie bei anderen Form en, 
neben denen neue in den V ordergrund treten , so bei der Verwendung 
des schwachbetonten e beim Genitiv und Dativ Sing. der starken Masku­
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lina und N eutra oder der des Genitivmorphems -s (s. o.), werden die äl­
teren Morphologica zu Stilistika. Im übrigen zeigen die Vorgänge in der 
bewegten Zone des Konjunktivs in seltener Klarheit zugleich das Wirken 
des Strebens nach Verdeutlichung und nach Systematisierung.
Freilich ist die analytische Form  des Konjunktivs II, verglichen mit der 
synthetischen, rein gestaltlich gesehen, unökonom isch; eine V ereinfa­
chung aber bedeu te t sie im Zusam m enhang des Systems. Vom S tand­
punkt des Kommunikationsgehaltes aus betrach tet ist sie, da die Infor­
m ation in der Regel durchaus gesichert ist (Verwechslungen m it dem 
Irrealis oder Potentialis sind bei der indirekten Rede im allgemeinen 
kaum möglich), nicht unökonom isch: sie ist es aber nicht in jedem  Fall 
hinsichtlich der Schnelligkeit der Inform ationsüberm ittlung. Bei der in­
direkten Rede ändert sich der Inform ationsgehalt nicht; gleichgültig, 
welche K onjunktivform  benutzt wird, das Hauptverb erscheint immer 
am Schluß: er sagte, daß er in einer Woche nach Wien fahre / führe /  fah ­
ren würde. Anders ist es bei der vorwiegend gebrauchten Form  des Be­
dingungssatzes, vgl. w enn ich ihn träfe, übergäbe ich ihm  morgen vor­
mittag in der Universität den von ihm benötigten Band  und: . . . würde 
ich ihm morgen vorm ittag in der Universität den von ihm  benötig ten  
Band übergeben. Man sieht, wie lange der Leser oder G esprächspartner
u. U. au f die wichtige, durch das Hauptverb gegebene Inform ation war­
ten muß. Wieder stimmen also gestaltliche und Inform ationsökonom ie 
nicht überein.
Der synthetisch gebildete Konjunktiv II aber ist, wie wir eben gesehen 
haben, frei geworden für ein Stilistikum . Man benutzt ihn vor allem in 
gehobener Schreib- (und z. T. Rede)weise. Darum wird er auch bei dem 
literarischen konjunktionslosen Bedingungssatz vorzugsweise verwendet, 
w ährend hier der um schriebene K onjunktiv  II kaum  gebraucht w ird: 
Träfe ich ihn, so würde ich es ihm anbieten (bö te  ich es ihm  an), aber 
selten: Würde ich ihn tre ffen  . . .
2. Zur Syntax
Nicht nur bei den Form en des K onjunktivs, sondern auch bei seinem 
Gebrauch ist die Neigung zu sprachlicher Ökonom ie bedeutsam gewor­
den. Seine Verwendung ist in der indirekten Rede nicht immer einzige 
N orm , sondern  häufig  erschein t an  seiner S telle der Ind ikativ , vgl.:
er sagt(-e), daß sie morgen kom m (-e) / käm(-e) / kom m en würde, aber
auch: er sagt(-e), daß sie morgen komm(-t).
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Dabei gibt es in der Regel keinen inhaltlichen Unterschied zwischen 
Konjunktiv und Indikativ mehr; früher stand der Indikativ bei gesicher­
tem, der Konjunktiv bei weniger gesichertem W ahrheitsgehalt der Aus­
sage.
Nicht nur bei der Bildung der Kasus, sondern auch bei ihrem Ge­
brauch zeigen sich Erscheinungen, die unter sprachökonomischem Aspekt 
zu betrachten sind. Der Gebrauch desGenitivs ist heute bekanntlich fast 
ganz auf die adnominale Stellung beschränkt. Längst ist festgestellt wor­
den, daß auch hier die Verwendung desG enitivs als solchen Einbußen 
erlitten hat und erleidet. Am spürbarsten ist diese Vereinfachung beim 
Genitivus partitivus18. Sein A uftreten  kann nur noch als absterbender 
Sprachbrauch gewertet werden, der au f eine hochliterarische Ebene be­
schränkt ist, vgl. ein Glas Wein(-s), ein D utzend gute(-r) Ä pfel usw. (daß 
auch in nichts /  viel G utes usw. ein alter G enitivus partitivus vorliegt, 
wird nicht m ehr em pfunden).
Erst durch den Vergleich m it dem Mittel- und Frühneuhochdeutschen 
wird der Rückgang des adverbalen Genitivs als eines früher bevorzugt be­
nützten Zielkasus sichtbar. Sein Ersatz durch den Akkusativ oder durch 
präpositionale Fügungen ist weitgehend durchgefiihrt: ihn erwarten statt 
seiner warten, a u f  ihn harren s ta tt  seiner harren, sich an ihn erinnern  
(wobei die norddeutsch-landschaftssprachliche Form  ihn erinnern zu­
nächst noch okkasionell daneben zu treten beginnt); Reste sind ja  etwa 
erhalten in es tu t m ir leid, ich bin es sa tt oder in der erstarrten  Form  
Vergißmeinnicht. Große Gruppen von Verben, die eine Hinwendung auf 
ein Ziel oder eine Abwendung davon zum Ausdruck bringen, solche, die 
ein Genießen und Genießenlassen oder das Gegenteil bezeichnen, Ver­
ben der Rede und des Gegenteils und einige andere, sowie viele unper­
sönliche Verben wurden noch bis ins Neuhochdeutsche hinein mit dem 
Genitiv verbunden. Die alte Gemeinsamkeit einer ausgedehnten verbalen 
Zone ist einer uneinheitlichen Vielfalt von Fügungen gewichen, an die 
Stelle einer früheren sprachökonom ischen System atik sind wenig gere­
gelte, unökonomische syntaktische Verhältnisse getreten, wobei analy­
tische Bildungen mit verschiedenen Präpositionen vorherrschen.
Ist also der Genitiv in großem Umfang im N euhochdeutschen zurück­
getreten (er war ja  im M ittelhochdeutschen überdies prädikativ, o ft in
18 Vgl. dazu L. Wolff, Uber den Rückgang des Genitivs und die Verkümmerung der 
partitiven Denkformen, in: Festschr. f. E. Öhmann (= Annales Academiae Scien- 
tiarum Fennicae, Reihe B, Bd. 84), Helsinki 1954, S. 185—198.
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negativen Sätzen, auch nach Komparativen erschienen19), so ist daneben 
auch ein Rückgang der Verwendung des synthetischen Dativs zu vermer­
ken. Er wird häufig durch analytische Form en ersetzt, die freilich keine 
morphologisch feste Gestalt besitzen wie der m it von gebildete analyti­
sche Genitiv; vgl. an einen schreiben s ta tt einem schreiben; er hat sich 
dti diese Gruppe angeschlossen sta tt . . . dieser . . . ; fü r  ihn entstanden  
Schwierigkeiten sta tt ihm . . .
Dativverlust erfolgt auch bei der im Zunehm en begriffenen, häufig be­
trachteten G ruppe der be- Verben. Bei ihnen tr itt  m it doppeltem  Rol­
lentausch an die Stelle des Dativs der Person der Akkusativ, an die des 
Akkusativs der Sache eine präpositionale Fügung mit Hilfe von mit: ei­
nen m it etwas beliefern, beschenken, s ta tt einem etwas liefern, schen­
ken. Man hat daran Überlegungen geknüpft, daß mit dem Ersatz des der 
Person zugewandten Dativs durch den Akkusativ („A kkusativierung“ ) 
die Gefahr der Entpersönlichung gegeben sei; vor einer solchen sprach- 
ethischen Betrachtung wird man zunächst an eine Systematisierungsten­
denz sprachökonomischer A rt zu denken haben20.
A uf der anderen Seite erhält der Dativ aber auch Zuwachs. Er wird ok­
kasionell als Einheitskasus der A pposition und als Kasus der Gleichset­
zung m it als gebraucht, vgl. nach A nsich t des Verfassers, dem  besten  
Fachmann a u f diesem G e b ie t. . . ; er hob die Bedeutung des Sports als 
wichtigem F aktor der Gesundheitspflege  hervor. Solcher Gebrauch ist 
hochsprachlich nicht normgerecht.
Größere Inform ationsdichte haben durch verdeutlichende Veränderun­
gen die daß-S'itze erhalten: die Finalsätze21 erscheinen häufig mit damit 
(er geht nach Hause, dam it er sich ausruhen kann; die Form  a u f daß ist 
ganz zurückgetreten und erscheint nur noch in der Form ulierung des 4. 
Gebots der Bibel), die Konsekutivsätze mit so daß (er ist gesund, so daß 
er entlassen werden kann); einfaches daß b leibt dann für die indirekte 
Aussage.
”  Vgl. Paul/Moser/Schröbler, Mittelhochdeutsche Grammatik, 20. Aufl. Tübingen 
1969, $$ 202 ff.; bes. $$ 204/206, 220.
20 Vgl. L. Weisgerber, Verschiebungen in der sprachlichen Einschätzung von Men­
schen und Sachen (=Wiss. Abh. d. Arbeitsgem. f. Forschung des Landes Nordrhein- 
Westfalen 2), Köln/Opladen 1958.
21 Vgl. Walter Flämig, Untersuchungen zum Finalsatz im Deutschen ^Sitzungsbe­
richte der Dt. Akad. d. Wiss. Berlin, 1964, Nr. 5).
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Auch beim Gebrauch des Infinitivs sind sprachökonomische Tendenzen 
wirksam. Einmal rückt das Verb brauchen, wenn es mit einer Negations­
partikel verbunden ist, in die Gruppe der Modalverben ein, und man läßt 
den reinen Infinitiv folgen: er braucht nicht (zu ) kom m en. Eine andere 
Art von Systematisierung stellt die umgekehrte Entwicklung bei lernen, 
lehren, helfen dar, bei dem verdeutlichendes zu zum folgenden Infinitiv 
tritt: er lehrt ihn (zu ) singen. Sie werden dam it der G ruppe der großen 
M ehrheit von Verben eingefügt.
Bei den Infinitivsätzen ist w eithin verdeutlichendes um  vor zu  gesetzt 
worden, wohl zunächst bei Finalsätzen. Im Unterschied zu den daß-Sät­
zen ist aber dann hier in einem zw eiten Prozeß eine System atisierung 
eingetreten, und um zu  erscheint heute auch bei Konsekutivsätzen, vgl. 
er ist reich genug, (um ) sich ein Haus zu kaufen, mindestens als Sprach- 
brauch auch bei attributiven Infinitivsätzen: das ist nicht der Weg ( um ) 
ihn zu gewinnen. Ja, um  zu  t r i t t  auch bei innerlich nicht verbundenen 
Sätzen auf: er reiste nach dem  Süden, um dort zu erkranken22.
N icht selten begegnen antizip ierende K onstruk tionen : ich du lde es 
nicht, daß er ko m m t; er ärgert sich darüber, daß er k o m m t. V on der 
G estalt her sind sie als unökonom isch, vom Inform ationsw ert her als 
neutral zu beurteilen; sie bereiten durch Hinweiswörter in unbestimm ter 
Weise au f den kom m enden Nebensatz vor und sind wohl vor allem 
sprechpsychologisch zu deuten (der Sprecher gewinnt Zeit, sich auf den 
Nebensatz vorzubereiten).
In der gesprochenen Sprache wird w eithin bei der Satzfrage (ohne 
Fragewort) vereinfachend die W ortstellung der Aussage benutzt, wobei 
der Fragecharakter durch die In tonation  (in geschriebener Form  durch 
das Fragezeichen) gesichert ist: Du kom m st morgen? Du hast schon ge­
gessen? Noch w eiter geht die gesprochene Sprache nicht selten in der 
Einsparung von M itteln, indem  sie bei Fragen im Perfekt au f das Per­
sonalpronom en und  das fin ite Verb verzichtet: Schon  gegessen? Zu  
Hause gewesen?  — Ähnlich wird der Im perativ im Passiv verkürzt: 
Still gestanden (es wird . . .)! Ebenso fehlt o ft das Modalverb: Still sein 
(Ihr sollt, m ü ß t . . .).
Ein Hinweis mag auch dem Verfahren bei der Negation gelten. Hier wer­
den heute „kohärente“ sta tt „inkohärente“ K onstruktionen bevorzugt,
22 Vgl. Herbert Kolb, Über eine neue Verwendungsweise von im zu, in: Mutterspra­
che 76, 1966, S. 135-143.
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also kein(er), niem and, nichts, nirgends/nirgendw o, nie s ta tt  n ich t + 
einer, jem and, etwas, irgendwo, je, vgl. er kann nichts Besseres tun  . . . 
s ta tt . . . nicht etwas Besseres tun, ich m öch te  kein  Politiker sein 
s ta tt . . . nicht ein . . . ,  er liebt keinen Wein s ta tt . . . nicht den  
Wein23. M an wird auch hier eine sprachökonom ische T endenz zu 
verkürzter Ausdrucksweise erkennen.
Zu anderen sprachökonom ischen Erscheinungen im Satzbau kann ich 
mich hier kurz äußern24. Zunächst ist au f G rund der U ntersuchungen 
von H. Eggers25 eine Neigung zu kurzen Sätzen und, abgesehen von 
daß- und wenn-Sätzen, eine Tendenz zur Vermeidung des Nebensatzes, 
also der mit Hilfe der H ypotaxe gebildeten Satzperiode zu vermerken. 
An die Stelle des N ebensatzes t r i t t  der A usbau einzelner Satzglieder 
m it Hilfe von G enitivattributen, präpositionalen Ergänzungen und Par­
tizipien, vgl. in einer von dem  Frem dw ortschatz ganz absehenden g e ­
setzm äßigen E ntw icklung; die Untersuchungen des In stitu ts  a u f  dem  
G ebiet der gesprochenen Sprache der angesiedelten Flüchtlinge  usw. 
Solche M uster stellen eine geraffte Ausdrucksw eise dar, deren  In fo r­
m ationswert allerdings durch die nicht seltene, knäuelhafte Anhäufung 
von Substantiven verm indert wird: er hatte Verständnis gegenüber der 
Em anzipation der Sexualität aus der hoch- und kleinbürgerlichen Prü­
derie des Europas der Jahrhundertwende.
A uch die häufigen, durch Substantiv ierung en tstehenden  nom inalen 
Fügungen26 dienen sprachökonomischen Zwecken. In dem Satz die Ge­
ländebebauung schreitet g u t voran ist in der Substantivierung ein 
ganzer Satz gerafft, und das ‘R affw ort’ wird zum Ausgangspunkt eines 
neuen Satzes. Die Entsprechung in verbaler Aussageform wäre viel auf­
wendiger: das Gelände wird bebaut, und  d ie A rbeiten  schreiten g u t  
voran. Vor allem aber wird durch die nominale Fügung gegenüber der 
verbalen Ausdrucksweise eine Beschleunigung der Inform ationsüber­
m ittlung erreicht, da der sinnwichtige Verbalinhalt dem Partner (Leser) 
viel früher bekannt wird, vgl. auch die Geltendmachung des ihr er­
23 Vgl. W. Weiß, Die Negation im deutschen Satz, in: Wirk. Wort 11, 1961, S. 65-74: 
1 29-140 .
24 Vgl. Verf., Wohin steuert das heutige Deutsch? (Anm. 1), S. 22—26.
iS Vgl. H. Eggers, Beobachtungen zum ‘präpositionalen A ttribu t’ in der deutschen 
Sprache der Gegenwart, in : Wirk. Wort 8, 1957/58, S. 257—267.
26 Vgl. auch K. Daniels, Substantivierungstendenzen in der deutschen Gegenwarts­
sprache, Düsseldorf 1963.
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wachsenen Schadens behält sie sich vor und sie behält sich vor, den ihr 
erwachsenen Schaden geltend zu machen. Infolge einer Häufung nomi­
naler Ausdrucke verm ittelt allerdings die originale Form  des zuletzt zi­
tierten Satzes keine eindeutige Inform ation: Die Geltendmachung des 
ihr erwachsenen Schadens durch Zerstörung des A nw esens behält sie 
sich vor (der Satz könn te  als D rohung aufgefaßt w erden!).
Hier stoßen wir nun auch au f die wichtige kom m unikationsökonom i­
sche Rolle der sog. „F unktionsverben“ : die nominale Fügung erlaubt, 
den Inhalt des Verbs früher m itzuteilen  als die verbale Aussageform , 
vgl. Wir b itten  Sie, d ie A brechnung bei den K unden  Ihres Bezirks bis 
spätestens 31. Mai durchzuführen  und Wir b itten  Sie, m it den K unden  
Ihres Bezirks bis spätestens 31. Mai abzurechnen21.
Einen inform ationsökonom ischen Sinn hat auch die Aufgabe der Satz­
klammer, deren wir Zeuge sind28. Dazu gehört die Neigung zur Untrenn­
barkeit der V erben, die m it einer A kzentverschiebung verbunden ist: 
ich anerkenne Ihre Ansprüche s ta tt ich erkenne Ihre Ansprüche an; sie 
übersiedeln nach X  s ta tt sie siedeln nach X  über. Auch wenn nicht die 
U ntrennbarkeit erreicht wird, ist m an bem üht, das Präfix in der Nähe 
des verbalen Simplex zu belassen: sie fing  an zu berichten  — sie fing  zu  
berichten an.
Vor allem aber geht es um die Verm eidung der Endstellung des Verbs 
als solcher, so bei Relativsätzen, über die je tz t schon übliche Regelung 
hinaus. Es heißt nicht nur Die Dame lächelte, der wir gestern begegnet 
sind, sondern etw a auch m it Einschaltung einer näheren Bestim m ung 
zwischen Bezugswort und Relativpronom en: Die Dame lächelte (sehr) 
geschmeichelt, der wir gestern begegnet sind. Heute kann auch das Verb 
nach vorn genomm en werden, wenn präpositionale Fügungen im Spiel 
sind (nicht bei Genitiv-, Dativ- oder Akkusativobjekten) vgl. sein Freund 
Max Brod wurde jahrzehntelang m it Vorwürfen überschüttet wegen De­
tails der Anordnung und Herausgabe (der Werke Kafkas).
21 Ein juristischer K om m entator einer Rundfunkanstalt teilte mir m it, daß er bei 
der endgültigen Fassung seines Manuskripts die verbale weitgehend in eine nominale 
Ausdrucksweise umwandle, um seine Hörer, die ihn ja  nicht sehen und bei denen 
er das Verständnis des Textes ja  nicht durch Mimik und Gesten unterstützen könne, 
den Verbalinhalt möglichst frühzeitig erfahren zu lassen.
28 Vgl. dazu R. Rath, Trennbare Verben und Ausklammerung. Zur Syntax der 
deutschen Sprache der Gegenwart, in: Wirk. Wort 15, 1965, S. 217—232.
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Die oben angeführten nominalen Aussageweisen haben einen abstrakten 
Charakter. Der deutschen Hochsprache von heute ist — vielleicht in hö­
herem Maße als anderen K ultursprachen — eine Tendenz zur A bstrak­
tion eigen; sie ist ein Kennzeichen der Entwicklung aller Bildungsspra­
chen und ist nicht ohne weiteres un ter dem G esichtspunkt der sprach­
lichen Ökonom ie zu würdigen. Abgesehen vom häufigen Gebrauch von 
Abstrakten besteht überhaupt eine deutliche Neigung, sich abstrakt aus­
zudrücken: n icht die W ohnungen sind  unbefried igend , sondern  die 
Wohnungsverhältnisse, man kann nicht genügend Material bekom m en, 
sondern die M aterialbeschaffungslage hat sich gebessert. Abgesehen 
von der u. U. unökonom ischen Aufschwellung des Satzes kann der 
Inform ationsgehalt infolge der inhaltlichen Verblassung weniger dicht 
sein: wie im letzteren Fall kann er insofern gesteigert sein, als die 
nominale Form den Hauptinhalt rascher zum Ausdruck bringen kann.
Es zeigt sich, daß viele V eränderungen der deutschen Gegenwarts­
sprache, m ehr als eine frühere Untersuchung m ein te29, au f sprachöko- 
nomische Bestrebungen in dem charakterisierten, mehrfachen Sinn zu­
rückgehen, teils in dem der Vereinfachung von Einzelerscheinungen 
oder von Strukturen  des Systems, teils in dem der Verm ehrung des In­
form ationsgehaltes oder der Beschleunigung der K om m unikation . Es 
hat sich ergeben, daß diese G esichtspunkte n icht im m er übereinstim - 
m tn , sondern im W iderspruch zueinander stehen können. A u f das 
Gegenteil, au f neuere unökonom ische Entwicklungen, sind wir eigent­
lich nur beim Einsatz des Genitivs als Zielkasus durch den Akkusativ 
und  durch präpositionale Fügungen gestoßen. A u f der anderen Seite 
haben sich aber auch in der Gegenwartssprache wichtige andere Er­
scheinungen erhalten, die durchaus als unökonom isch zu w erten sind: 
das doppelte Verfahren bei vielen Kasus der Substantivflexion und bei 
den meisten Personalform en des Verbs, überhaupt das verwickelte 
System der Flexion des Substantivs und des Adjektivs wie des Verbs.
Unsere Betrachtungen waren bew ußt einseitig au f sprachliche Ö kono­
mie und efficiency  ausgerichtet. Sie waren der Sprache nur nach einer 
ihrer Funktionen, allerdings der wichtigsten, der Mitteilung, zugeordnet. 
Es wurde allein an den Erscheinungen des heutigen Deutsch sehr klar, 
eine wie bedeutsam e Rolle sprachökonom ische T endenzen  in der
29 Die von K. Koenraads (Anm. 2).
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Sprachentw icklung spielen, Tendenzen, die grundsätzlich für die 
Sprache als K om m unikationsm ittel eine legitime Berechtigung haben. 
Das muß bei der Beurteilung der sich daraus ergebenden Fakten in 
Rechnung gestellt werden. Es bedeutet dies, daß solche Veränderungen, 
soweit sie nicht strukturwidrig sind — und wir sind bei unseren Betrach­
tungen au f keinen Fall dieser A rt gestoßen — nicht von vorneherein ne­
gativ zu beurteilen sind.
Andere Funktionen der Sprache, vor allem ihre künstlerische, w urden 
hier ausgeklam mert. Von der ästhetischen Rolle der Sprache aus wer­
den die Ergebnisse des S trebens nach Ö konom ie und e ffic iency  zum 
Teil kritisch beurteilt w erden; etw a der V erlust an  überkom m enen 
Form en der Graphie, der Lautung, nam entlich auch der Flexion, oder 
das Zurücktreten der durch Haupt- und Nebensatz gegliederten Periode, 
die oft genug zu einem Sprachkunstwerk gestaltet wurde, und das Vor­
dringen von nominalen Fügungen, auch die Aufgabe der Klamm er, die 
dem deutschen Satz jen en  o ft (so auch von L. Weisgerber) gerühm ten 
Spannungsbogen sicherte. Es ist w eithin eine Stilfrage, welche die An­
wendung des sprachlichen Systems betrifft, ob man sich in der „R ede“ 
der älteren oder der neueren bereitgestellten M ittel bedient. Dies hängt 
ab von Absicht und Inhalt einer sprachlichen Aussage, vom Partner 
oder vom Publikum , an die sie sich rich te t, von der S ituation , aus der 
sie entsteht und die sie ausdrücken soll, vom Stil, vom persönlichen Ge­
schm ack. Aufgabe der Sprachpflege wie der Sprachkritik  in jenem  
anderen Sinn der Stilpflege und der S tilkritik  ist es, a u f  den gemäßen 
G ebrauch der sprachlichen M ittel zu ach ten  und  ihn nach K räften  zu 
fördern.
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